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Beschreibung einer Maschine
zum Gebrauch

für Apotheker und Fabrikanten, wodurch eine

Zerkleinerung der Substanzen auf eine ge¬

schwinde, vollkommene und wohifeile Art

bewerkstelliget werden kann.

Vom

Herrn Vergrath von Unge?

in Saljgittcr.

Maschine (l'-ch. I. stA. I.) kann aus

eine gedoppelte Art, nämlich zum Sto¬

ßen und zum Mahlen der Substanzen angewandt

werden. Sie wird nur durch Einen Mann re¬

giert und in Bewegung erhalten, indem derselbe

auf der um zehn Grad inclinirenden Zrittscheibc

(ab) gehet. Der Drilling so ei) setzt durch

das Kronrad (e 5) die Welle (Z Ii) in Umlauf.

Diese Welle hebt vermittelst ihrer m Daumen,

vier 70 Pfund schwere Stampfer (i), welche

unten (ink) mit einer eisernen Endigung in

Gestalt einer Mörserkeule versehen sind. Durch
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ihren auf 12 Zoll Höhe eingerichteten Fall, pul-
vensiren sie die in den vier Mörsern (!) be¬
findlichen Substanzen.

Eine nicht sehr große Apotheke hat viel¬
leicht nicht einmal die Gelegenheit, alle vier
Stampfer zu benutzen. In diesem Falle könnte
füglich einer davon weggelassen, und dessen
Stelle durch einen Stampfer ersetzt werden,
woran unten einige runde wohl verstahlre Essen
angebracht waren, um damit Wurzeln, Holz,
Borke, Knochen, Horn oder andere zähe Sub¬
stanzen zerspalten und zerhacke» zu können. Da¬
mit aber dieses Spaltinstrument nicht allezeit
auf ei» und den nämlichen Fleck fiele, müßte
das Stampsholz rund gemacht, und stakt der
Hebelattc, mit einem sich etwas neigenden
Kranze, worunter alsdann die Daumen fassen
müßten, versehen werden. Es verstehet sich
von selbst, daß unter diesem Instrumente kein
Mörser, sondern ein anderes zweckdienliches
Behältniß vorgerichtet seyn müßte.

Unter den Substanzen, welche in der Apo-
thekerkunst gebraucht werden, finden sich auch
einige, welche sich besser mahlen als stoßen las¬
sen. Ohne viele Umstände kann man die Mahl¬
anstalt in Ordnung bringen, indem man die
Stampfer in den Scheiden fm, durch Pslök-
ke anhält, und dagegen den bauser (/V) mit

dem



dem Quirl (u) herab in die Kamme des Kron¬
rades stellet.

Key dem Pulverisiren der kostbareren Sub¬
stanzen sind noch besondere Vorsichten nöthig,
um einer Verstaubung derselben vorzubeugen.
Zur Erreichung dieser Absicht müssen vorlaufig
(stZ. i.) die Mörser in einem gemeinschaftlichen
eichncn Blocke o, p, cz, r,) so gut als möglich
befestiget werden, jedoch aber solchergestalt, daß
man sie ohne alle Unbequemlichkeit aus ihrem
Behälter nehmen könne, im Fall sie einiger
Reinigung bedürften. Am ralhsauisten ist es,
sich besondere Mörser (wie st. stA. 2) dazu gie¬
ßen zu lassen. Diese haben in der Mirce vier
(a, st, c, ch) und unten zwey Zapfen (e, s,).
Laßt man nun den Block (stA. 1. n, p, r,)
dergestalt durch einen Tischler oder Aimmei mann
ausarbeiten, daß in demselben der Mörser (st.
stA. 2.) seitwärts cingcschobcnwerden kann, und
die Mörscrzapfengehörig in ibre Löcher passen,
so wird der Mörser schon sehr feste stehen, und
unbeweglichseyn, wenn vor jedem Mörser ein
Schieber (A, st, i, st,), der zugleich mir seinem
an der inwendigen Seite befindlichen Einschnitte
(I, m,) den Zapft» (st) faßt, angebracht wird.
Sollte aber dennoch der Mörser noch etwas
wanken, so ist diesem leicht abzuhelfen, wenn
man nur unter den Fuß des Mörsers noch einen
keilartigcnSpähn treibt. Ucbrigcns sind noch
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die beyde« Handhaben oder Griffe (n, c>.) zu
bemerken, durch welche man den Schieber be¬
quem heraufziehen kann.

Die Abbildungen p, q. r, 5 und t, u, v, w,
2. find die Ansichten der Mörscrstände von

oben herab genommen. In Ersterer erblickt
man den Mörser (L), so wie solcher in Bereit¬
schaft stehet, entweder aiigesüllet oder entlediget
zu werden. In der Andern zeigt sich die Ver-
schließungsartdes Mörsers durch zwey Klappen
(1,2,3,4). Diese muffen genau auf den Mör¬
ser schließen, und da des Mörsers oberer Rand
Mit seiner Umfassung von eichnem Holze gleich¬
sam eine Fläche macht, so kann bey einer sol¬
chen Bedeckung nichts von der staubenden Sub¬
stanz dem Mörser ncbenzu fallen. Macht man
nun auch die Oefnuvg I) nicht weiter als es ge¬
rade die Dicke der Stampfer mit sich bringt,
so wird die Verstaubung gewiß unmerklich seyn,
daher schon in dieser Rücksicht eine Vorrichtung
dieser Maschine keinen unerheblichen Nutzen ge¬
wahren würde.

Von
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Von

der Erziehung und Bildung
der

Lehrlinge

zu brauchbaren Gehülfen.

zweyten Bande des Journals der Pbar-

macie finde ich eine Frage, worin csheißl:

Warum uian unrer den empyrifch« Apotheker-

Candidaten mehr brauchbare, fleißige, thätige

«nd accurate Leute anrrist, als unter den Can-

didaren, welche chemische Kenntnisse besitzen?

Die wahre Ursache von dieser Klage liegt, nach

meiner Erfahrung, in der Erziehung junger

Apotheker. Erhalt man einen jungen Menschen,

der einige Zeit schon auf Schulen gewesen ist,

so bringt er die Nachlaßigkeit schon mit, denn

außer seinen Schulstunden hat er die übrige Zeit

gemeiniglich in Zerstreuung zugebracht, und fei¬

nen Angehörigen ist es vielleicht nicht einmal

eingefallen, ihn auch zu Hause zu nützlichen Be¬

schäftigungen, noch weniger zur Ordnung anzu¬

halten. Kommt dieser junge Mensch nun in

A 4 eine
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eine große Osficin, wo viele Leute sind, so wird,
wenn es sein eigner Trieb war, diese Kunst zu
erlernen, sie ibin zwar gefallen, allein alle
Handarbeiren werden ihm entweder anekeln,
oder er wird sich ihrer so geschwind als möglich
zu entledigen suchen. Bekümmert sich der Prin¬
cipal wenig um seine Ossiciii, und überlaßt es
mehr seinen Leuten, und dieser junge Mensch
weiß sich i» die Gunst seines Lehrhcrrn und sei¬
ner Vorgesetzten (die er zuweilen wohl gar über¬
steht) zu setzen, so werden ihm auch hier seine
Nachlaßigkeilcn verziehen; es wird ihm sehr
gleichgültig seyn, ob Mörsel, Spatel, Tü¬
cher u. s w. an ihrem Orr sich befinden oder
nicht, dasür sind ja die Arbeitsmanncr und
Schcuerweiber da. Daß er die Sachen, die er
gebraucht bat, wieder an seine» Ort bringen
soll, wird ihm zwar gesagt, es sind ja aber auch
andere da, die dieses verrichten können, genug
wenn er nur auf die Lehren, die ihm der Lehr¬
herr bey seinem Experimenliren im Laborarorio
giebt, Acht bat, ihm die Sachen zulangt, das
Aufräumen und Reinigen vergißt dcrHerr zu sa¬
gen und der Lehrling zu thu»; gehl der Herr in
seine Stlidicrstube oder i» Gesellschaft, und giebt
dem Lehrling auch wirklich was zu thun, so
wird sich selber dessen so geschwind als möglich
zu entledige» suchen; der Handkauf muß ihm
natürlich, wenn er überdcm eine feine Erzie¬

hung



9

hung genossen, äußerst unangenehm seyn, denn
mebrenlhcils sich mir teuren aus der geringsten
Klasse abzugeben, Kapselnzu machen, abzufassen
und sich um die Preise z» bekümmern, sind frey¬
lich unangenehme Dinge, und vertragen sich
nicht wohl mit der Gelehrsamkeit; werden über-
diescs erst etwas die Leidenschaften rege, oder
werden ihm durch seine Vorgesetzten, wenn sie
noch lange geschlummert hatten, rege gemacht,
und er unterhalt sich etwa mit einem hübschen
Mädchen oder Lesung eines schöne» Buchs, so
kann, wenn ei» ungeschliffner Sackträger, Bar¬
bier zc. kommt und lärmt, wenn er nicht gleich
für seinen Dreyer bedient wird, die Erwiede¬
rung des junge» Menschen darauf deui Herrn
keine Vortheile bringen. In diesem Taumel
von Zerstreuungen und im Grunde nicht» thun,
verstreichen die Jahre, und der junge Mensch
tritt nun sich selbst überlassen in die Weil, üver
seine gesammelten Kenntnisse selbst erstaunt; in
dem Glauben, alles gleich übersehen und beur¬
theilen zu können, verspotteterden, der nicht
so denkt wie er. Was soll nun der nichts ge¬
lehrte, sondern entweder durch Bedürfniß oder
Eigennutz getriebene Apotheker, der doch aber
sein Fach kennt, und sich Lcule deßhalb halt,
daß sie ihm seine Geschäfte führen sosscn, mit
solchen gelehrten unbrauchbarenMenschen an¬
fangen ? So weit mm von dem mit cheanschc»

A 5 Kennt-



Kenntnissen begabten jungen Apotheker. Der

andere, ein Sohn eines guten, ehrlichen, ge¬

meinen Bürgers, der aus demselben gern einen

vornehmern Mann, als er selbst ist, machen

will, oder der Sohn eines ehrlichen Landprie-

sters, der, weil er zum Studieren keinen Kopf,

zum Apotheker zwar noch zu viel, weil es aber

»licht zu den niedrigsten Handwerken gehört, sich

schon so weit herab läßt, ihm selbiges erlernen zu

lassen, weil er von seines Confraters Sohn er¬

lebt, daß selber bey dieser Profession Geld er¬

worben, bringt nun seinen Sohn, das Wunder

des Orts, weil er decliniren, und also

das übrige Apotheker Larcin bald erlernen wird,

bey seinem Gevatt.r oder einem andern in die

kehre. Dieser vielleicht gutmüthige oder auch

schalkhafte Bursche dessen schielende Blicke nach

dem Mieder der Kühmagd der Herr Vater viel¬

leicht schon durch seinen Scharfblick entdeckt,

kömmt zu einem Mann, der vielleicht kein Ge¬

lehrter , doch aber ein Mann ist, der sein Fach

als Apotheker ganz kennt, Ordnung liebt, und

durch die kargliche Vertheilung des günstigen

Geschicks, oder durch die niedrigen Krämer-

Kniffe seiner Mitcollegen gezwungen, auf die

Seinen Acht zuhaben (denn von den an ganz klei¬

nen Orten sich befindenden sogenannten Apothe¬

kern ist hier nicht die Rede, deren Rcccptur im

Dispensircn des Caffees, Syrops, Pfeffers utib

dcrglei-
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dergleiZfen besteht, außerdem der Junge Gar¬

ten- und Feldarbeit verrichten, Pferde füttern

und andre Hausknechtsarbeit verrichten muß.)

wird diesem jungen Menschen seine taglichen Be¬

schäftigungen vielleicht überhäuft geben; die

Reinlichkeit, Ordnung und vorzüglich höfliche

Begegnung gegen Jedermann vielleicht mit der

äußersten Strenge empfehlen; Sudeleyen, Nach-

laßigkeiten und Grobheiten mit der härtester»

Strafe belegen, auch wenn er etwa der schnipp-

schcn Dienstmagd, den Bedienten des Herrn

Doctor oder Bürgermeisters ihre Grobheiten

erwiedert, weil sein Interesse darunter leidet;

auf die Sachen, die gemacht werden, Acht zu

haben lehren, wenn er ihm gleich nicht erklären

kann, warum das so und nicht anders gemacht

werden müsse. Das Dispensatorium und die

Taxe können vielleicht für ihn der Inbegriff al¬

les Wissens in diesem Fache seyn, er kann viel¬

leicht die in seiner Officin gebräuchlichen und in

seiner Gegend herum wachsenden Kräuter selbst

mit seinem Lehrling cingcsammlet haben, um

sie ihn dadurch kennen zu lehren, dabev aber

auch die Sparsamkeit, Ordnung und Reinlich¬

keit eingebläuet, den Dockor oder Physicus des

Orts als den ersten und gelehrtesten, der außer

seinem Fach nebenbei) das ganze Apothekerfach

mit einem Blick zu übersehen und zu beurtheilen

im Stande ist, in tiefster Demuth anzustaunen
und



und zu verehren gelehrt haben, so stehe ich da-
für, daß ein Jeder, der eine Officiii besitzt,
lieber diesen letzter» Gehülfen als erster» an-
iiehmcn wird.

Es folgt hieraus nun ganz natürlich die
Frage: ov man nicht junge Apotheker erziehen
könne, die fleißig und accurat in allen ihren Ge¬
schäften, sowohl der Receptur als im Laboratorio
lind Handverkauf, waren, höflich gegen Jeder¬
mann, chemische Kenntnisse besaßen, Lcctüre
liebten und nie dabey etwas verabsäumten, noch
weniger nie durch ihre zur Unzeit angebrachte
Kritik Unannehmlichkeitenzuzögen? Wenn
sämtliche Apotheker, die Officinen besitzen, ge¬
hörige Sach - und Weltkcnntnißhalten, dabey
Erziehung gehabt und so waren, wie sie seyn
sollten und müßten, so wäre dieses sehr leicht
zu bewerkstelligen,allein jener Dichter sagt :

Ein cinzigs Mittel ist auf Erden,
allein es ist unendlich schwer, u. s. w.

Ohne weiter zu untersuche», in wie weit
seine Furcht gegründet ist, so habe ich mir einen
Pian gemacht, »ach welchem ich bereits drey
Lehrlinge erzogen und noch erziehe, und welchen
ich Ew. Wohlgebohren ohne Prunk zur Prü¬
fung vorlege.

Kann ich Lehrlinge erhalten, die Schulkenut-
nisse haben, so sind sie mir wie jedem andern

äußerst



äußerst willkommen, indessen wie oft ist dieß der
Fall, und wer mir dem Localen des 'Apotheker-
Wesens genau bekannt ist, mehrere Leute hat, und
Lehrlinge braucht, wird bald von dem gelehrten
Naisonnement, daß man keine andern als ver¬
mögende und mit Schulkemitiiisscii begabte Jüng¬
linge annehmen müsse, abstehen müssen. Wenn
also derselbe nur etwas Latein, dabey gut lesen,
schreiben und rechnen kann, und sonst ein gu¬
tes Exterieur hat, so bin ich schon zufrieden.

Es wird diesem jungen Mensche» gleich im
Anfang unbedingter Gehorsam gegen seine Vor¬
gesetzten, und die äußerste Höflichkeitshezeugung
gegen Jedermann, sowohl in als außer deyi Hause
empfohlen, so wie die Reinlichkeit seines Kprpers
und Kleidung; er kann so propre alle Tage ge¬
hen, wie es ihm gefallt und es seine Umstände
erlauben; er steht nicht, sondern sitzt an mei¬
nem Tisch, wie ein jeder anderer. Hier sieht
und hört er verschiedenes, wo er sich bilden
kann, und wird zurcchr gewiesen, wenn er stch
vergißt; ohne vollständig angezogen zu seyn,
darf er es nicht wagen in meine Stube zu kom¬
men, es sey so früh als es wolle, dadurch ler¬
nen sie stch geschwind ankleiden; »urdesNachts
verzeihe ich es, wenn er auf den ersten Ruf mit
den Hosen in der Hand gleich erscheint. Außer
diesem befindet sich in dem geschriebenen D-spcn-

satorio
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satorio, das außerdem gesetzlichen Dispcnsato-

rio Sachen i» sich enthält, die in leytcrui nicht

verzeichnet, eine «ach Tromsdorff angefertigte

tabellarische Uebersicht der Luftarten, Salze,

Metalle, wie auch sämtlicher Präparate aus

den Metallen, .und am Ende heißt es:

Ich schmeichle mir, daß meine Lehrlinge

nicht die gute Absicht verkennen werden, wo¬

durch ich ihnen die Vortreflichkcit und den Um¬

fang ihrer zu erlernenden Wissenschaft so kurz

wie möglich vor Augen lege, und hoffe auch,

daß sie das Sittliche, ohne welches alle Wissen-"

schaff nichts ist, meiner taglichen Erinnerung

zufolge sich eigen inachen werden. Dieses zu

«thalten, ist hauptsachlich nöthig aus alles Acht

zu haben, wodurch man die Fertigkeit erhalt,

die Forster an dem großen Weltunisegler Cook

bewunderte, daß, wenn derselbe auf das Ver¬

deck des Schiffs gekommen, er gleich in dem

Wald von Stricken und Tauen die kleinste Unord¬

nung wahrgenommen, die der wachthabende

Officier, der doch dazu angewiesen gewesen,

und bestandig d-shalb gegenwärtig seyn müssen,

nicht bemerket. Diese große Kunst, die so man¬

cher bewundert, erhält man in feinem Fache

ganz leicht dadurch, wenn ich z> B. in der Apo¬

theke oder.Laboratorio alles, was ich brauche,

sogleich wieder an den einmal bestimmten Ort

hin-



hinbringe: die Wagschaale, den Spatel, das

Gewicht, die Büchse lt. so wie ich es gebraucht,

gleichfalls jedes Stückchen Papier, was noch

gebraucht werden kann, aushebe; meine eigene

Sachen selbst ordentlich halte, die Reinlichkeit

in meinen Kleidungsstücken aufs genaueste beob¬

achte, keinen Schmutz weder an meiner Klei¬

dung noch Körper leide, außerdem, um mich

gegen Jedermann beliebt zu machen, einen fro¬

hen Sinn und offene Stirn zeige, der kleinste»

Unwahrheiten mich entziehe, gefallig und zuvor¬

kommend höflich mich gegen Jedermann, auch
gegen den Geringsten bezeige; durch körperliche

Uebungen, die man in seiner Jugend erhalten,

oder, nachdem man vernachlaßigt worden und

keine Erziehung genossen, »och erhallen kann,

wenn man das Tanzen, Reiten, Fechten und

ein wenig Musik erlernt; bloß in Gesellschaften

zu kommen sucht, wo feine Sitten herrschend sind;

alle gemeine Zabagicn gänzlich zu meiden; so die

Larbiergesellen, Friseurs, Soldaten und andere

niedrige Bürger - und Handwerksdursche, ohne

jedoch diese Leute zu verachten, weil sie dem

Staate eben so nützlich in ihrem Fach sind, wie

ich in dem meinigen; aber nur weil ich mich bil¬

den , und in eine gesittete Classe von Menschen

treten soll, sie dcsdalb meiden muß, weil ich

Mich in ihrem Umgang nicht bilden kann, viel¬
mehr ungesitteter werden würde; jede Unböf-

Zichkelt



lichkeit auch gegen meinen innigsten Freund mir

nie criauven. Auf diesem Wege, und auch fast

ohne Vermögen kann ich, wenn ich nur Kopf

und Willen habe, dieses erreichen. Wie sevr

ein solcher junger sich gebildeter Mann auch bey

wenigen wissenschaftlichen Knnknissen geschätzt

wird, lehrt die tagliche Erfahrung, wie viel¬

mehr, wenn er auch wirkliche wissenschaftliche

Kenntnisse hat; dagegen der obgleich Kenntniß

habende, dabey rohe, ungeschliffene außer sei¬

nem Fach, sowohl in der feinen Lebensart als auch

andern zum taglichen Leben und im Umgang mit

andern Menschen nöthigen Weltkenntnissen Un-

ersahrne, lächerlich und unduldsam in jeder Ge¬

sellschaft wird. Das Studium also, sich erst

selbst genau kennen zu lerne», welche Fehler

man noch hat, und sie dann ablegen, hernach

die Menschen, mit denen ich umgehe» muß, ge¬

nau kennen zu lernen, sie beobachten, wen» sie

wollen beobachtet seyn, vorzüglich aber dann

beobachten, wenn sie am wenigsten glauben, daß

ich sie beobachte; auf ihre Reden, vorzüglich

aber auf ihre Handlungen acht zu haben, und

dann die Quelle aufsuchen, warum sie so han¬

delten. Dieses ist die wahre Philosophie des

Lebens, und auf diesem Wege kann ich mein

Glück bauen, und wenn dereinst der junge Mann

eine Conditisn erhält, so lernt er hier wieder

andere Sitten und Gebrauche; er sieht und

lernt



lernt ihreVergnügungeusowohl als ihren Kunst-

sieiß kenne», und mit diesen Kenntnissen begabt

tritt er endlich selbst in sein Eigenthum, und

wird ein nützlicher Bürger des Staats, guter

Ehemann, und Vater seiner Kinder. So wie

nun bey den mehresten Menschen Eigennutz

die Triebfeder ihrer Handlungen ist, so muß bey

einem jungen Menschen die Ehre die Triebfeder

seyn, nämlich sein Fach was er sich selbst ge¬

wählt oder wozu er von andern bestimmt wor¬

den, aus dem Grunde zu erlernen.

Dieses ist aber nun nicht genug, daß dem

Jüngling dieses vorgeschrieben oder gesagt wird,

sondern der Lehrbcrr muß stets auf den jungen

Menschen Acht haben, ob er es auch befolgt,

die Arbeiten, welche er ihm zeigt, auch erklären,

die Quellen zeigen wo er nachlesen soll, Ausar¬

beitungen machen lassen und sie durchsehen: die

Zeit dazu findet sich des Sonntags und die

andern Tage des Abends oder des Morgens

ganz früh im Sommer; jeder ihm erlaubte

Spaziergang muß mit Nutzen verknüpft seyn,

er bringt Kräuter zu Hauke, die der Lebrberr,

oder wenn der nicht kann, der Gehülfe ihn

lehrt, nach Iacqnins oder Diedricbs Anlei¬

tung, oder wenn er im Lateinischen schon geübt

nach dem Linnee zu bestimmen und einzulegen.

Wenn nun aus dem Lehrling nichts wird, wer
IV. Land. i.St. V hat



hat denn Schuld? — O! wenn nur jeder thut

was er kann, so wird die Zahl der DummÄ

köpfe doch am Ende kleiner, und ül noch

Hoffnung. Aber wer soll die mit Apothe¬

ken schon versehene, vom Eigendünkel aufge¬

blasene, eigennützige und einer jeden nie¬

drigen Handlung fähige Dummköpfe auf¬
klären?

S. in B»»»

Noth-



Nothgedrungene Bekanntmachung»

ichts ist unangenehmer, als wenn jemand?'

der es sied bewußt ist, recht gehandelt zu

haben, und der davon den klarsten Beweis füh¬

ren kann, durch einen dritten Unbekannten em¬

pfindlich beleidigt und sogar in Schaden ge¬

bracht wird. Wenn nun noch der Beleidigte

der schwächere Theil ist, und besondere Umstän¬

de ihn verhindern sein Recht aus rechtlichem

Wege zu suchen, so triumphirt jener im Stil¬

len, und glaubt wohl gar »och Recht gehabt

zu haben»

Bekanntmachung eines solchen erlittene»

Unrechts ist nun das einzige, was übrig bleibt,

und Ihr in so vieler Rücksicht vortreffliches

Journal wird gewiß diesem Aufsatz eine gütige

Aufnahme nicht versagen, besonders da er mir

ein nicht unwichtiger Beytrag zur Auflösung

der Frage: warum klagen die Apotheker so sehr

über den Mangel guter Gehülfen? zu seyn

scheint.

Ich bin Apotbekcrgehülfe, und kann dahep

an das Gefühl aller meiner Kollegen mit vollem

Recht avpelliren,. und von ihnen das gewisse
B 2 Ge-



Gestandniß erwarten, daß sie in ähnlichem Fall

wohl eben so verfahren haben würden, ohne sich

selbst vorwerfen zu können zu viel gethan zu >

haben.

Nach manchen vergeblichen Bemühungen

nach B. in Condition zu kommen, gelang es

mir endlich durch die Bemühung meines vereh-

ruilgswürdigen Freundes des Herrn H. in H.

eine Stelle daselbst beym Herrn W. zu erhalten,

wozu ich mich nur zu melden hatte; ich that

dieß, wie stchs gehört, das heißt höflich und

bescheiden, und erhielt von dem Sohne des

Herrn W. folgende aus B. den 9ten Januar

datirte Antwort-

Hochgeehrtester Herr! .

Da uns Sie Herr H. schon empfohlen,

so ist es mir angenehm, daß Sie die Stelle bey

meinem Vater angenommen, und sage sie Ih¬

nen hierdurch in meines Vaters Namen für

gewiß zu, und wünsche zu Ostern eine glückliche

Ueberkunst nach B. Das Gehalt ist übrigens

50 Thlr., Bedingungen mache nicht im voraus,

ich erwarre von jedem unserer Gehülfen, daß er

sich billigen Forderungen und Einrichtungen un¬

terwirft. Ueberdem werde es so halten, daß

Sie und ihre künftigen beyden College» ganz

gleich seyn sollen zc. i

W. jlinior.

x. s.



?. 8. Vorher» erwarte noch eine geneigte

Antwort, daß Sie diese unsere Coudition accep-

tirt und bey Zeiten zu Ostern, wenn es steh thun

laßt, sich einfinden werden.

Ich wurde durch eine Unpäßlichkeit abge¬

halten , eher als den 6. Februar zu antworten,

und that dieß folgendermaßen:

Hochedelgebohrner,

Hochzuehrender Herr.'

Sie werden gütigst verzeihen, daß ich Ih¬

ren werthen Brief noch nicht beantwortet habe,

eine Unpäßlichkeit hat mich bis jezt daran ver¬

hindert. Die Zusage der Stelle in Ihres

Herrn Vaters Apotheke war mir sehr angenehm

zu lesen; das Gehalt ist freylich nur geringe,

allein ich hoffe, daß Ew. Hochedelgebohren,

nachdem ich Ihr Zutrauen erworben und Ihre

Zufriedenheit werde verdient haben, dasselbe

gewiß verbessern werden. Von Erstattung der

Reisekosten beliebten Sie nichts zu erwähnen;

habe ich diese zu erwarten?

Nach Erhalt einer geneigten Antwort wird

gleich nach Ostern die Ehre haben sich bey Ih¬

nen einzufinden

Ew. Hochedelgebohren

ergebener Diener

W. A. B.

I. den 6. Februar 1796.

B z Erst



Erst noch ein paar Worte über beyde Briefe:

der Brief aus L. ist ganz so wie man ihn von

einem bescheidenen Mann erwarten kann, und

ich bin vollkommen damit zufrieden, man be¬

merke nur darin die Worte: „ ich sage sie (die

Stelle) Ihnen hierdurch im Namen meines

Vaters für gewiß zu." Sollte es denn mei¬

nem Briefe an Höflichkeit fehlen? ich glaube

nicht; ich beschwere mich über nichts, ich sage

nichts als „das Gebalt ist freylich geringe,"

und dieß wird doch wohl niemand in Zweifel

ziehen, der B. kennt, der an andern großen

Orten gewesen ist, und der also weiß, daß an

Thcurung, B. andern großen Städten nichts

nachqicbt; übrigens glaube ich durch das nach¬

folgende meinen ersten Fehler, wenn es durch¬

aus einer seyn soll, wieder gut gemacht zu ha¬

ben. Ist es etwas unerhörtes um Erstattung

der Reisekosten anzufragen? Werden sie nicht

oft ganz, oft zum Theil erstattet? Ich selbst

erhielt sie schon eher; und ist es denn zu ver¬

langen , daß jemand aus der Mitte von Hol¬

stein eine Reise nach B. macht, wozu er die

Halste, des ganzen Iahrgchalts aufwenden muß

ohne den mindesten Ersatz zu erwarten zu ha¬

be»? Nur wenig Apothekerqehülfen sind so

reich, daß sie eine Reise von 40 bis 50 Meilen

ohne Beschwerden ihres Beutels ertragen kön-

«en; ich bin keiner von denen, und brauche

mich



mich deshalb auch meiner gethanener Anfrage
nicht zu schäme»; auch muß ich noch hinzufü¬
gen, daß ich, wen» der Herr W. die Reisekosten
abgeschlagen hatte, dennoch zu ihm würde ge¬
kommen seyn.

Nach dieser kurzen Analyse meines Briefes,
stageich nun alle meine Herren College», be¬
mittelte und nicht bemittelte, und überhaupt je¬
den unpartheyischen Mann, ob ich mich in mei¬
nem Briefe gegen den Herr W. versündiget ha¬
be ; ich will mich ihrem Ausspruche unterwerfe»
und eben so öffentlich abbitten, als ich jezt den
Herrn W. sen. öffentlich anklagen muß —-
anklagen über eine Antwort, die ich von ihm un¬
ter dem dato B. den iz. Februar am 17. Febxs
erhielt, und die folgendermaßenlautet:

Wohledlcr Herr!
Ans der unter dem 6. llui.' unserem Soh»

ertheilender Antwort so zwar etwas spat einge¬
laufen, (angebliche llnpaßl. entschuldigt es aber)
ersehe, wie sie die bey mir ossenkommende Stelle
annehmen: sich aber des angetragenen (;o rkbl.)
ihrem Dünkel geringen Gebalts beschweren auch
Reisekosten verlangen: so beydes wir B— ner
ungewohnt von den jungen Leuten uns vorschrei¬
ben zu lassen. Dahero melde, daß bereits
meine Condikion anderweitig vergeben und be--
sezn Dieselben haben also sich bey uns her zu
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bemühen gar nicht nöthig und können Reiseko¬
sten ersparen, wobey ihnen eine reichere Ver¬
sorgung in Einkünften anerwünschet

W. llen.
Apotheker.

Mit welchen Empfindungenich diese, wört¬
lich und buchstäblich abgeschriebene Antwort,
die ich doch auf keine Weise vermuthen konnte,
diese undeutsche so voll von prahlendem Stolze
als von Beleidigungen für mich voll seyende im
brutalesten Tone geschriebene Antwort lesen
mußte, wird wohl jeder mit mir fühlen. Die
niedrigste Denkungsart, das stolze Herabblicken
auf den Geringern, dem man ungeahndet Belei¬
digungen bieten zu können glaubt, find die herr¬
schenden Züge dieses Briefes: aber mehr noch
als alles dieß, ist für mich die Lage, worin mich
der Herr W. len. sezt; 'hat er Recht dazu die
Stelle, die mir sein Sohn in seinem Namen, wie
oben bemerkt, qewl'ß zusagt, einem andern zu
geben, da ich sie nach meinem Briefe eben so
gewiß annehme? Hat er Recht mich dadurch in
den Fall zu setzen, von Ostern bis Michaelis
vacant seyn zu müssen, da jezt die Zeit zu kurz
ist, eine neue Stelle zu erhalten? Und was
noch von allen das ärgste ist, hat er Recht die¬
sen Brief an mich, offen an den Mann zu sen¬
den, durch den ich ihm empfohlen war, und von

ihm



ihm zu verlangen, ihn zu versiegeln und mir
zuzuschicken ? Was muß Herr H. von meinem
an den Herrn W. geschriebenen Briefe glauben,
da eine solche Antwort darauf erfolgt? Jeder
prüfe und urtheile und die abscheulichsteUnver¬
schämtheit, ja Bosheit um einem gute» Man¬
ne zu schaden, wird sogleich in die Augen
leuchten.

Wie sehr noch gesunde Vernunft aus den
Köpfen der Apotheker verbannt ist, wie sehr
sie noch immer ihre GeHülsen als Knechte be¬
handeln, denen sie alle mögliche Grobheiten
bieten zu können glauben; dieß erhellet wohl
deutlich genug aus dem angeführten. Was
bleibt aber dem Gekränkten übrig? nichts als
schweigen und leiden; denn wie wäre es mög¬
lich einem Manne von solcher Dcnkungsart in
einer großen Entfernung anzukommen? Wer
den Gang der Gerechtigkeit nur einigermaßen
kennt, wird wohl mit mir über die Unmöglich¬
keit einstimmen. Bekanntmachungeines sol¬
chen Vorfalls ist meiner Meinung nach das ein¬
zige Mittel um wo möglich einen alte» Sünder
zu bessern.

Absichtlich habe ich nur die Anfangsbuch¬
staben der vorkommenden Namen genannt, da¬
mit man nicht glaube, daß Rache meine Feder
geführt habe, allein, daß tief gekränkte Ehr-

B 5 liebe
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liebe und gereizte Empfindlichkeit ans mir spra¬
chen, das leugne ich nicht, und ich wünsche
daß diese Warnung, Besserung hervordringe,
und mancher, der schon auf ähnliche Art Leute
behandelte, die einst werden, was er ist, zu
mehrerer Höflichkeit gegen diejenige» bewegt
werde, die mit Mühe ihm sein Brod verdienen
helfen, deren Lage bey geringer Belohnung
durch gefühllose Uuhöflichkeit doppelt verbittert
Wird.

W. A. B.

I. den 19. Februar 1796»

Ei»»



Ein paar

B e m erk un g e n

über

Herrn v. Krügelstcins gekrönte Preisschrift
die Verminderung der Arzneypreise

betreffend.

Jahr 1794 gab die königliche Societät
der Wissenschaften die Preisfrage auf: wie

können die Preise der Apothekerwaarenvermin¬
dert werden:c.> Unter den eingelaufenen Be¬
antwortungen zeichnete sich vor allen eine
Schrift ans, die den Herrn v. Krügelstein zum
Verfasser hatte, sie erhielt den Preis und er¬
schien 179-; im Druck. Wir haben unsere Leser
bereits in dem vorigen Stück auf diese vortres-
liche Schrift aufmerksam gemacht, und da wir
nun doch wohl vermuthen dürfen, daß sie in
den Handen der mehrsie» Leser ist, so erlauben
wir uns einige wenige Bemerkungen niederzu¬
schreiben , die bey Durchlcsung gedachter
Schrift entstanden sind. Wir werden um

alle Weitläufigkeit zu vermeiden, blos die §.

Schl
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Zahl oder Seitenzahl aus jener Schrift anqe-
bcn, daniit wir die Stellen nicht selbst aushe-
ben dürfen. Wir würden mehrere ausführli¬
chere Bemerkungengemacht haben, wenn wir
nicht wüßten, daß so eben ein vortreflichcr
Schriftsteller, der dieser Sache ganz gewach¬
sen ist, sich in extenso mit dieser Arbeit be-
schafftiget.

§. r — 9. Alles was der Verfasser in
diesen §. §. sagt, scheint zwar richtig, aber
nicht allgemein zu seyn. Nicht an allen Orten
sind die Privilegien der Apotheker geschüzt wor¬
den, die Anzahl der Apotheker hat sich ver¬
mehrt, die Volksmenge aber nicht, die Apo¬
thekerpreise mußte» daher steigen. An einigen
Orten hat sich die Volksmenge vermindert,
und die Anzahl der Apotheken blieb, daher na¬
türlich auch höhere Preise entstehen mußten.
An sehr vielen Orten haben die Apotheker selbst
stillschweigend die Preise erniedriget, um be¬
nachbarte Orte mit Arzneyen zu versehen.
Auch der Nabrungsneidwar oft eine Quelle,
daß die Preise der Arzneymittel fielen.

Z. 10. Was der Verf. hier S. 28 sagt,
mag wohl bisweilen, aber seltener der Fall
seyn, als der Vers, glaubt. Wenn ein Apo¬
theker sich bisweilen Reichthümer erwirbt, so
schreibt man es immer seinem Gewerbe zu; wie
oft aber war er nicht schon im Besitze eines ar¬

tigen



tigen Vermögens und erwarb auf manche an¬
dere Art, durch Oekonomie, Handel u. s. w.
sich immer mehr. Ach! ein sehr großer Theil
der Apotheker muß sich kümmerlich behelfen;
ich kenne nur zu viel Apotheker in kleinen Land-
stadtchen, die sich nicht würden erhalten können,
wenn sie nicht durch einen kleinen Kram, und
mancherley andere Nebengcschaste sich die nö¬
thigsten Bedürfnisse erwürben. Man unter¬
suche dann, was dieses für einen Übeln Einfluß
auf ihr eigentliches Geschäfte hat, wie nach¬
lässig und elend es betrieben wird. Freylich
mag es Apotheker genug geben, die sich Reich¬
thümer auf eine unerlaubte Art, durch Betrü-
gcreyen, Verfälschungen der Arzncymittel und
dergl. erwerben, von diesen darf man aber kei¬
nen Schluß auf die übrigen Apotheker machen.

§. 12. Wenn der Verf. dem Apotheker nur
ZO pro Cent bestimmt, so ist das wirklich zn
wenig, kaun wenigstens nicht allgemein gel¬
ten — doch davon weiter unten.

K. 15. 16. 17. Damit stimmen wir voll¬
kommen übercin; wenn aber der Verf. §. iz
sagt, daß es mehr zum Vortheile der Apotheker,
als des Publikums gewesen sey, daß man den
Krämern Erlaubniß gegeben, mit einfachen
Arzneymitrel» zu handeln, so können wir ihm
nicht beypflichten. Dem Apotheker so wie dem

Publik»



Publ-ko geschieht Schade»? oadurch, ersterer
verliert an Absatz, l ezreres erhält schlechtere, oft
verdorbne Waare. Ich kenne Würzkramer, die
einen ungemein großen Absatz von Rhabarber,
Ialappc und dcrgl. im Handverkauf machen,
und dennoch die elendesten Waaren führen —°
ja, sie dehnen sich noch wmer aus, verkaufen
Brustthee, Pflaster, Ungucnte, Extrakte, und-
zwar in ziemlicher Menge, wodurch dem Apo¬
theker gewiß ein sehr ansehnlicher Verlust er¬
wächst. Ich kenne einen Kaufmann, der in ei¬
nem Jahre mehr Lxtrsäkum Aigmims ver¬
kaufte, als die sämmtlichen Apotheker des Orts
vielleicht zusammen verbrauchten.

§. 20. Der Verf. sucht hier zu zeigen^
daß dem Apotheker 50 pro Cent müßten zuge¬
standen werden, und legt den Satz zum Grun¬
de» Ein Apotheker müsse so gut, als >> Geist¬
licher, als ein Arzt, als ein Advokat lebe«
können. In einer Mittelstadt könne ein sol¬
cher Mann rechtlich, und mit Ehren in unsern
Zeiten auskommen, mit z bis 4-00 rthlr.; je¬
den Tag also mit einem Thaler oder etwas drü¬
ber. Wenn also der Apotheker in einer Land¬
stadt taglich für z rtblr. verkaufte, so würde er
jeden Tag einen Thaler zum Gewinste ha¬
ben u. s. w. Wenn wir auch zugeben »vollen,

ein Mann bey den jetzigen Zeilen mit z
bis
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bis 4oo rthlr. auskommen könne, so ist das

doch bey dem Apotheker ein ganz anderer Fall?

als bey den» Arzte oder Geistlichen. Der Apo¬

theker braucht eine größere Auslage sich zu

etabliren als jene, und muß, wenn er kein eig-

nes Vermögen hat, ei» großes Kapital verzin¬

sen. Wenn ich eine Apotheke in einer Mittel¬

stadt auch geringe, etwa nur zu 2000 rthlr-,

anschlage, so giebt das schon zu 4 Procent

80 rthlr., und überdies hat der Apotheker noch

manches Rissco. Wir oft wird er nicht betro¬

gen ! Und dieses kann kein obrigkeitlicher Befehl

verhindern. Ich weiß aus eigner Erfahrung,

daß der jahrliche Verlust bisweilen 25 Procent

des Gewinns, uud wohl noch mehr verschluckt

hat. Der Kaufmann kann sich hüten, er

braucht nicht zu borgen, wenn er nicht will, der

Apotheker aber muß es oft thm, wenn er ir¬

gend nur menschliches Gefühl hat; der kranke

Hausarme, der sich des Bettelns schämt, klagt>

und stellt dem Apotheker vor, daß er jczt ohne¬

dies nicht seinen dürftigsten Unterhalt verdiene,

weil er nicht arbeiten könne: wird wohl der

Apotheker so grausam seyn , ihm die Arzney zu

verweigern? er stirbt — und der Apotheker

kann nichts fordern, weil die zurückgelassene

Familie ihrer Stütze beraubt ist, oder durch

die langwierige Krankheit werden seine häusli¬

chen Umstände so zerrüttet, daß er sich erst nach

Verx
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Verlauf mehrerer Jahre wieder erholen kaun,
und der Apotheker erhalt sein Geld nach Jah¬
ren in einzelnen Groschen, oder wird betrogen.
Rechner man hierzu noch den Haufen absichtli¬
cher Betrüger, und die zahlreiche Classe der
vornehmen Betrüger, die er nicht einmal belan¬
gen kann — so sieht man leicht ein, daß er
jährlich viel einbüßen muß. Manches könnte
vielleicht anders seyn, wenn die Obrigkeit dem
allgemeinen Besten mehr Aufmerksamkeit schen¬
ken wollte — was aber nicht überall der Fall
ist. Hier kömmt auch noch in Anschlag, daß der
Apotheker seine Geschäfte nicht allein verrichten
kann, wie der Arzr oder Geistliche, sondern
Leute halten muß, die immer sehr hoch zu ste¬
hen kommen, wenn der Apotheker sie gehörig
belohnen will. Und bedenkt man, daß der
Apotheker, wenn er ganz das ist, was er seyn
soll, seinen Geist, eben so sehr anstrengen muß,
wie der Arzt — so wird man ihn gewiß nicht
übertrieben einschränken wollen, und ich glaube
es wird der Billigkeit gemäß seyn, dem Apo¬
theker 100 Procent zuzugestehen.

Von §. 21 — zz. stimmen wir mit dem
Verf. ganz »verein.

§. g6. Untersucht der Verf. was ist dem
Apotheker für Holz und Kohlen anzurechnen?
und prüft verschiedene Vorschlage, sagt dann
S. 7s: »mein Vorschlag gehet dahin, man

lasse
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lasse den Apotheker das Totale, was er an
dcstillirten Wassern uad Geistern braucht, wel¬
che doch das meiste Holz und Kohlen erfordern,
übergeben, und da diese, besonders das ge¬
brannte Wasser im geringern Preise sind, und
ein Aufgeld am ersten zulassen, so lasse man alle
andere pharmaccvtischcn und chemischen Zube¬
reitungen aus dem Calcul, und rcparnre die
Iabrskosten für Holz und Kohlen blos auf de-
siillirte Wasser und Geister."

Damit können wir nun nicht zufrieden seyn,
denn erstlich brauche» auch die Wasser und Gei¬
ster nicht das mehrsie Feuer, und ich glaube
nicht zuviel zu sagen, wenn ich behaupte, daß
die andern Zubereitungen wenigstens drey bis
viermal mehr Feui ungskostcn betragen, als die
dcstillirten Wasser und Geister ; man stelle diese
auf die eine Seite, und auf die andere die
Ertrakte, die verschiedenen salzigten Zuberei¬
tungen, z.B. der Sauren, Alkalien, Ncutral-
und Mittclsalze, die schwcflichten Zubereitungen,
die metallischen Pflaster u. f. w. und es wird so¬
gleich in die Augen fallen. Mit dem Feuer,
welches zur Ausscheidung des kohlensauren Am¬
moniaks, zur Sublimation des milden Queck-
silbersublimats, zur Bereitung eines Extrakts
gebraucht wird, lassen stch gar viele Blaken voll
Wasser abziehen. Daher können die destillieren
Wasser und Geister nicht zum Maasstab genom-

iv. Band.Sr. C wen



mcn werden; auch schon deswegen nicht, weil

diese Mittel an einigen Orten fast ganz außer

Cours gekommen sind. Es sollten meines Er¬

achten? die Feuerungskosten auf jedes einzelne

Arzneymittel reparcirl werden; dieß würde frey-

lich äußerst mühsam seyn, allein möglich zu

mache» ist es doch. Wenn auch die wenigsten

Apotheker im Stande seyn sollten, das Quan¬

tum des Feuermaterials, welches zu dem oder

jenem Präparat verwendet wird, zu bestimmen,

so können es doch mehrere, es käme auf ein hal¬

bes Jahr Versuche an; wüßte man das Quan¬

tum, so könnte man leicht den Preis desselben,

entweder nach Gewicht, oder besser nach dem Um¬

fang bestimmen, und dann nach einem Durch¬

schnitt von 10 Iahren einen Mittelpreis ein für

allemal festsetzen; auf die größte Genauigkeit

kömmt es doch bierbcy nicht an.

Z. z8. Hier kömmt der Verf. auf die Un¬

tersuchung : was ist dem Apotheker für seine

Mühe zu rechnen in der Präparation — in der

Dispensation? hält aber vorhex für nöthig zu

untersuchen, was jahrlich ein Gehülfe kosten

würde? und glaubt, daß die Ausgabe für einen

Gehülfen jährlich auf zo rthlr. an Kost zu rech¬

nen sey. Allein da kann ich nun den Verf. ver-

sichern, daß dieses viel zu wenig ist, denn selbst

in einer Mittelstadt wird die Ausgabe für eine»

Gehülfen wenigstens üo rthlr. zu stehen kom¬

men,



wen, rechnet man nun hierzu noch wenigstens

50 rchlr. Lohn, so betragt es doch no rthlr.

Und bey den jetzigen theuren Zeiten kann man

in Kost zc. keinen Gehülfen unter ioo rthlr»

erhalte», ohne den Gehalt gerechnet.

§. 44. Ich wünschte, daß hier der Verf.

das Beyspiel von dem Chamillenwasser nicht

angeführt, weil es nicht passend ist. Denn

wenn der Apotheker Chamilleiiblumcn eimezt,

um das Wasser zu gewinnen, so erhalt er kein

Oel, als Nebenprodukt, denn die Chamillcn

enthalten eine äußerst unbedeutende Menge Oel.

Ferner kann auch der Rückstand nicht, wie

der Verfasser glaubt, zum Extrakt anaewendet

werden, wenn der Apotheker seine Extrakte

kunstmaßig bereiten will.

§. 45 — 6i. Alles was der Verf. hiev

vortragt, ist sehr gründlich durchdacht, und ge¬

wiß zu realistren.

§. 62. Allerdings könnte und müßte dem

Apotheker Erleichterung verschast werden, und

die Besreyung von bürgerlichen Lasten möchte

wohl an manchen Orten eine sehr große Erleich¬

terung seyn.

§. 6g — 64 verdient besonders gelesen

und beherziget zu werden, damit einmal das

viele Unheil, das durch herumziehende Quack¬

salber gestiftet wird, ein Ende'nehme. Es ist

unglaublich, wie gleichgültig man in vielen

C 2 Slaa-
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Staaten von Seiten der Obrigkeit gegen dieses

Uebel ist! vermuthlich weil man die traurigen

Folgen desselben nicht genau kennt.

Vortreflich ist der Vorschlag des Verf. im

§. 69 die Apotheker eydlich zu vernehmen, daß

sie keine Geschenke an Aerzte liefern wollen,

denn das ist auch eine Quelle vieles Unheils,

man beliebe nachzusehen den ersten,Band erstes

St. S. 12. unsers Journals.

Im 71. Z. eifert der Verf. mit Recht gegen

die Aufhebung der Privilegien der Apotheker;

unsere Gründe haben wir bereits im dritten

Bande erstes St. S. zz vorgetragen. Mit dem

übrigen, was der Verf. sagt,, stimmen wir voll¬

kommen überein. Vortreflich ist besonders das,

was der Verf. von der Einrichtung des Dispen¬

satorium vortragt — wir wünschen nichts

sehnlicher, als daß es beherziget werden möchte.

Niemand wird die Schrift des würdigen

Verf. die mit einem so ausgezeichneten Scharf¬

sinn, einem so eisernen Fleiße ausgearbeitet ist,

aus den Handen legen, ohne ihm herzlich da¬

für zu danken. I. B. Trommsdorff-

lk.
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